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Verschollen an der Ostsee.

Emma Klar, ehemalige Polizistin und nun Privatdetektivin in Wismar, bekommt einen scheinbar einfachen Auftrag. Eine Frau macht sich um einen alten Schulfreund Sorgen, weil er sich lange nicht gemeldet hat. Emma stellt fest, dass Ingo Beyer tatsächlich verschwunden ist. Beyer stand einmal wegen Kindesmordes vor Gericht, er wurde jedoch freigesprochen. Hat sich nun jemand an ihm gerächt? Oder plant er einen neuen Mord? Als Emma eine Leiche findet, glaubt sie, einem Serientäter auf der Spur zu sein, und bittet Johanna Krass vom BKA um Unterstützung…


Todesklippe

Mörderische Ermittlungen.

Als Valentin Wolff, ein Polizeipsychologe aus Rostock, bei einem Motorradunfall stirbt, sieht alles zunächst nach einem gewöhnlichen Unglück aus. Doch die Schwere seiner Kopfverletzung lässt Johanna Krass vom BKA Berlin misstrauisch werden. Sie gibt Emma Klar, Privatdetektivin in Wismar, den Auftrag, zu recherchieren. Emma beschäftigt sich mit den Fällen, die Wolff zuletzt bearbeitet hat, und stößt auf die Akte eines Polizisten, der erst entführt und dann erschossen wurde. Könnte es sein, dass Valentin Wolff mehr über diesen Mord wusste?
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      Prolog

      Für ihn hatte dieser eine Tag seinen Schatten nie abgelegt. Sosehr er darum gekämpft und gefleht hatte. Leben darf man nicht gegeneinander abwägen. Auch nicht in der größten angenommenen Not, im Würgegriff einer Verzweiflung, die er nicht für möglich gehalten hatte. Aber genau das hatte er getan. Zwei unschuldige Leben geopfert, nein: genommen, gegen zwei andere unschuldige Leben, die ihm nahestanden, aufgewogen die alles für ihn waren. Frau und Kind. Die große Liebe. Er hatte die beiden gerettet und war seitdem verloren in seiner Schuld, denn wie man es auch drehte und wendete: Es war und blieb für immer und ewig Teufelswerk und er ein Mörder, der aus dem Bewusstsein tiefster Ausweglosigkeit getötet hatte.

      An einem klaren und frostigen Tag wachte er auf und wusste im selben Moment, was er tun musste. Er war allein zu Hause, und er wunderte sich, dass er nicht viel eher darauf gekommen war. Er beendete die Arbeit an seinem letzten Schmuckstück, einem filigranen Anhänger aus Gold, der Erebos, den Gott der Finsternis, abbildete, drehte die Heizung herunter und ging hinaus zu dem alten Apfelbaum, den er so sehr liebte. Ein starker guter Baum, der sein Gewicht tragen, der ihm Beistand leisten würde. Vielleicht. Wenn er gnädig war. Und er betete, dass die Kinderstimmen im Tod verstummen würden.


      1

      Emma war mit dem ersten Licht zu Fuß zum Holzhafen aufgebrochen. Novembernebel schlich durch die Gassen, schluckte Farben und Geräusche, verwischte die Konturen; das Möwengeschrei klang dumpf und leise, und selbst die Gerüche schienen gedämpft. Wie mein Innerstes, dachte sie.

      Am Abend zuvor hatte sie Johanna ihre endgültige Entscheidung am Telefon mitgeteilt, und obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, den Entschluss nicht zu diskutieren, war es der Kollegin dann doch gelungen, sie in ein längeres Gespräch zu verwickeln, das partout kein Ende nehmen wollte.

      »Ich will keine Stelle beim BKA«, hatte sie in selbstsicherem Ton erklärt. »Weder in Berlin noch in Wiesbaden oder …«

      »Es gibt andere Möglichkeiten, das weißt du. Ich kann einiges bewirken, gerade jetzt.«

      Hauptkommissarin Johanna Krass war nach den geklärten Mordfällen vom Salzhaff zur Leiterin der Abteilung für verdeckte Einsätze des BKA befördert worden und hatte hauptberuflich wieder in Berlin zu tun. Sie klang hochzufrieden, tatendurstig, fast euphorisch, was nicht zuletzt auch damit zu tun haben dürfte, dass sie endlich ihre verhasste Vorgesetzte losgeworden war, die sich darüber sehr wahrscheinlich ähnlich ausgelassen freute, wie Johanna lachend erzählt hatte.

      »Ich weiß, das hast du schon mehrfach betont, und ich freue mich, dass es für dich so gut läuft«, entgegnete Emma.

      »Das könnte es für dich auch. Immerhin haben wir es deiner Hartnäckigkeit zu verdanken, dass kein Unschuldiger sitzt.« Sie räusperte sich. »Auch wenn deine eigenmächtige und riskante Vorgehensweise … Aber lassen wir das jetzt. Vielleicht brauchst du nur etwas Bedenkzeit.«

      »Ich hatte Bedenkzeit, Johanna. Und das Ergebnis ist eindeutig: Ich will nicht zurück in den Polizeiapparat.«

      »Warum nicht? Du kriegst alle Freiheiten, die du für nötig hältst.«

      »Das ist Quatsch.«

      »Na gut – ich würde dafür sorgen, dass …«

      »Nein.«

      Emma hörte, dass Johanna tief durchatmete. »Du willst also tatsächlich als private Ermittlerin in Wismar bleiben? Davon kannst du kaum leben, selbst wenn du in der Rostocker Detektei aushilfst«, warf sie ein.

      »Ich brauche nicht viel.«

      »Das Modell war gut, als es darum ging, hochbrisante und komplizierte Fälle im OK-Bereich mit Rückendeckung und finanzieller Unterstützung des BKA voranzutreiben, aber was willst du jetzt noch dort? Hauptberuflich untreue Ehemänner oder -frauen beschatten? Geld eintreiben? Florian …«

      »Hat sich anders entschieden, ich weiß«, unterbrach Emma sie schnell. Dieses Thema wollte sie auf keinen Fall mit Johanna diskutieren.

      »Das war schlau.«

      »Es war das Richtige für ihn.«

      »Ich dachte, ihr beide …«

      Emma blendete den Rest des Satzes aus, und irgendwann brach Johanna ab. Einen Moment herrschte ein unbehagliches Schweigen. Das BKA hatte Florian eine sechsmonatige Fortbildung angeboten, und die Aussichten auf ein Stellenangebot standen sehr gut für ihn. Emma hatte ihn nicht aufgehalten, und das war wohl verletzender als alles andere gewesen. Seit er weg war, hatten sie gerade zweimal telefoniert – kühl, distanziert, verunsichert. Es war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte, und die Verblüffung über das seltsam unaufgeregte Ende war größer als der Schmerz.

      »Falls du es dir doch noch anders überlegst, melde dich«, sagte Johanna schließlich.

      »Mach ich.«

      »Und wenn ich sonst etwas für dich tun kann oder du Hilfe brauchst, lass es mich wissen.«

      »Ja. Danke.«

      Johanna traute dem Frieden nicht, und Emma konnte es ihr nicht verdenken. Die intensive Zusammenarbeit der letzten Monate hatte sie einander nähergebracht, und Johanna – diese widerborstige, scharfsinnige und höchst eigenwillige Kommissarin – war wohl auf ihre ganz eigene Art besorgt, und zwar nicht nur, weil Emma ihrer Ansicht nach ihre Karriere verspielte, leichtsinnig und trotzig noch dazu.

      Das Modell Wismar war eigentlich Emmas Idee gewesen, ursprünglich als Alleingang geplant und schließlich im Team mit dem BKA und der Rostocker Detektei realisiert. Getarnt als private Ermittlerin und unter neuer Identität, hatten sie Bruno Teith aufgestöbert, einen der miesesten Kriminellen, die je während ihrer Laufbahn beim LKA Dresden ihren Weg gekreuzt hatten und in dessen Gewalt sie sich eine Nacht befunden hatte. Diese Stunden hatten alles verändert: den Blick aufs Leben und das Wissen um Angst und Schmerz in der Nähe des Todes. Emma hatte sich befreien und fliehen können. Das lag inzwischen zweieinhalb Jahre zurück, aber Zeit spielte in dem Zusammenhang nicht die geringste Rolle. Oft hatte sie das untrügliche Gefühl, dass damals etwas in Gang gesetzt worden war, was sie nicht mehr aufhalten konnte, eine Art Wandlung, die sie manchmal gebannt, andere Male erschüttert und angstvoll verfolgte.

      Teith war schließlich von einem seiner eigenen Leute ermordet worden; seine Gruppe hatte sich aufgelöst, die wichtigsten Leute saßen im Gefängnis, und das Team hatte kurz nach der erfolgreichen Zusammenarbeit im Auftrag des BKA einen zweiten Fall bearbeitet. Doch Ruhe, geschweige denn Frieden hatte Emma höchstens zeitweise gefunden. Stattdessen war ihr klargeworden, dass ein Teil von ihr immer auf der Suche sein würde – auf der Suche nach dem Bösen. Um es zu stellen, einzukreisen und den Kampf aufzunehmen. Einen Kampf, der die Möglichkeit zu töten ausdrücklich einschloss. Das war die tiefere Wahrheit.

      Den Mörder vom Salzhaff hatte sie auf eigene Faust verfolgt, als die Polizei und ihre Mitstreiter den Fall längst zu den Akten gelegt hatten. Sie war das größtmögliche Risiko eingegangen und hatte ihn getötet. Zu ihrer Entlastung konnte man anführen, dass sie in einem Zweikampf auf Leben und Tod keine andere Möglichkeit gehabt hatte. Aber die Wahrheit war auch, dass sie zu keinem einzigen Zeitpunkt eine andere Wahl gewollt hätte. Sie hatte den Mann ertränkt, und für Momente hatte sie in diesem Augenblick auch Teith getötet.

      Kein Wunder, dass ich mich so stark zu Christoph hingezogen fühle, dachte sie auf dem Nachhauseweg, als sie Brötchen bei ihrem Lieblingsbäcker kaufte. Er hat auch getötet und es nicht bereut, und er ist der Einzige, der wirklich weiß, wie es in mir aussieht. Vor ihm muss ich mich weder verstecken noch schämen.

      Christoph Klausen, fünfzig Jahre alt, Exhäftling sowie ehemaliger Bundeswehrsoldat und -ausbilder, war aufgrund verschiedener Verknüpfungen zu Beginn ihrer letzten Ermittlungen in den Fokus geraten. Und den hatte er nie wieder verlassen, selbst als klargeworden war, dass er mit den Morden nichts zu tun hatte. Der Nahkampfmann, der sich jeder Beschattung entzogen, den Spieß umgedreht und doch wertvolle Hinweise geliefert hatte. Zwanzig Jahre älter als sie, kantig, wortkarg, geheimnisvoll. Der einsame Wolf.

      Sie ließ sich Zeit mit dem Frühstück, überflog nebenbei die Nachrichten auf dem Laptop; später loggte sie sich in ihr Bankkonto ein. Es stimmte, sie brauchte nicht viel, aber die Miete musste bezahlt werden, und ohne Ermittlungsaufträge vom BKA war ihre Einnahmesituation alles andere als rosig. In die Rostocker Detektei war nach dem Ausscheiden von Florian inzwischen ein anderer Partner eingestiegen. Nicht auszuschließen, dass es hin und wieder dort mal einen Job für sie gab, aber als regelmäßige Einnahmequelle durfte sie das keineswegs betrachten. Ihre Reserven waren beruhigend, aber nicht üppig und würden bald aufgebraucht sein. Vor einigen Jahren, kurz bevor ihr Leben aus allen Fugen geriet, hatte sie mal aus reiner Neugier bei einer Online-Pokerrunde mitgemacht und an einem Wochenende fünfhundert Euro gewonnen. Ein paar Monate später, als sie dem LKA den Rücken gekehrt hatte, saß sie in unregelmäßigen Abständen am virtuellen Pokertisch. Es lenkte ab und beschäftigte ihren unruhigen Geist. Ihr Talent war nicht so groß, dass es zum Problem hätte werden können, aber sie verfügte über ein gewisses Spieltalent und hielt sich stets an ihre Regeln. Sie stieg aus, sobald sie fünfhundert gewonnen oder aber zweihundert verloren hatte. Im Schnitt hatte sie über einige Monate einen ansehnlichen Gewinn erspielt, eine Art Nebeneinkommen, von dem nur ein ehemaliger Kollege in Dresden wusste.

      Patrick gehörte nach einer Schussverletzung vor fünf Jahren, die ihm eine steife Schulter beschert hatte, zum Rechercheteam des LKA Sachsen. Er wurde vorzugsweise mit Sonderaufgaben betraut und häufig zu brisanten Ermittlungen mit Nachrichtensperre hinzugezogen, darüber hinaus war er immer zur Stelle, wenn Emma ihn brauchte.

      Vielleicht sollte ich mein Talent wieder aufleben lassen, dachte sie, während sie von ihrer Dachwohnung nach unten ins Büro ging und pünktlich die Ladentür aufschloss. Es würde keine Rolle spielen, ob sie den Laden um neun oder um zwölf aufsperrte, die Kundschaft drängelte sich nicht auf dem Bürgersteig, aber das war zweitrangig. Sie brauchte einen geregelten Tagesablauf, gerade jetzt.

      Bis zum Mittag klingelte dreimal das Telefon. Eine – der Stimme nach zu urteilen – sehr junge Frau, die ihren Namen nicht nannte, wollte wissen, wie teuer eine vierundzwanzigstündige Beschattung war, ein zweiter Anrufer legte einfach wieder auf, und schließlich meldete sich eine forsche weibliche Stimme. »Ich würde gerne einen Gesprächstermin vereinbaren, nach Möglichkeit heute noch, da ich geschäftlich in Wismar zu tun habe.«

      »Wann passt es Ihnen, Frau …?«

      »Eichborn, Lilo Eichborn. In zehn Minuten.«

      »Das könnte klappen.« Emma lächelte. »Bis gleich, Frau Eichborn.«

      Emma schätzte das Alter der Frau, die wenig später ihr Büro betrat, auf Mitte dreißig. Lilo Eichborn war elegant und teuer gekleidet, etwas mehr als dezent geschminkt und stammte aus Hamburg. Sie sah sich einen Moment mit prüfenden Blicken um, bevor sie sich setzte und Emma in Augenschein nahm. Sie hat ein delikates Problem, dachte Emma, und zieht es vor, niemanden in ihrer Heimatstadt zu beauftragen. Delikate Probleme von Leuten mit Geld – und so wirkte sie nun mal – sprachen sich schnell herum.

      »Es geht um einen alten Schulfreund – Ingo Beyer«, erklärte Eichborn, nachdem sie Platz genommen hatte, und öffnete den Verschluss ihrer Handtasche. Nach kurzem Zögern schloss sie ihn wieder. »Seit Anfang des Jahres wohnt er in Grevesmühlen, also nicht weit von hier, wie ich Ihnen wohl kaum zu sagen brauche.«

      Emma nickte. »Ungefähr zwanzig Kilometer westlich von Wismar.«

      »Er ist verschwunden.« Sie hob mit unbestimmter Geste die Hände und ließ sie wieder sinken. Einen Moment war ihr Blick voller Staunen. »Wir hatten in den letzten Jahren nur noch unregelmäßig Kontakt, aber es gibt einen Termin, den Ingo nie vergaß – meinen Geburtstag. Das klingt pathetisch, vielleicht sogar albern, doch so war es, und zwar seit ungefähr zwanzig Jahren. In diesem Jahr meldete er sich allerdings nicht, auch Tage später ließ er nichts von sich hören.«

      Emma setzte eine interessierte Miene auf.

      »Schließlich habe ich ihn zu erreichen versucht – Festnetz, Handy, Mail. Ohne Erfolg.« Sie schlug ein Bein über das andere. »Das Ganze hat mir keine Ruhe gelassen, aber ich war auf einer längeren Geschäftsreise und konnte nicht spontan alles stehen und liegen lassen und unverzüglich nach Grevesmühlen fahren.«

      »Haben Sie sich an die Polizei gewandt?«

      Eichborn verzog den Mund. »Das habe ich, ja. Ein Beamter erklärte mir, dass der Vogel wohl ausgeflogen sei.«

      Emma runzelte die Stirn. »Ist das ein Zitat?«

      »Nun, so ungefähr drückte er sich aus. Irgendjemand aus Ingos Bekanntenkreis hatte die Polizei alarmiert, weil er Termine verpasst hatte und nicht erreichbar war. Man stellte dann fest, dass er wohl verreist sei.«

      »Wann war das?«

      »Ende Juni.«

      Emma runzelte die Stirn. Eichborn erwiderte ihren Blick und hob kurz die Hände. »Wie gesagt, wir hatten keinen regelmäßigen Kontakt, und mein Geburtstag war erst im letzten Monat. Demnach bestand vorher keine Veranlassung für mich, stutzig zu werden. Ich halte es jedoch für ausgeschlossen, dass er sang- und klanglos verreist ist, ohne sich noch einmal zu melden und auf keine Anfrage zu reagieren. Das passt einfach nicht zu ihm.«

      »Haben Sie das dem Beamten erzählt?«

      »Ja, natürlich. Es überzeugte ihn allerdings nicht. Es gab keinerlei Hinweise auf eine Straftat, und Herr Beyer könne frei entscheiden, wo er sich wie lange aufhalte und mit wem er über Reisepläne spreche.«

      Emma nickte. »Das ist sachlich richtig.«

      »Mag sein. Ich habe dann jedoch beschlossen, mich auf den Weg nach Grevesmühlen zu machen. Ingos Haus wirkt verlassen und vernachlässigt, das Unkraut wächst über den Zaun.«

      Emma lehnte sich zurück.

      »Ingo würde so etwas nicht tun – einfach abhauen und sein Haus verkommen lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, was passiert ist, und da mir die Polizei nicht weiterhelfen kann, dürfte ich bei einer privaten Ermittlerin genau richtig sein.«

      »Sind Sie. Können Sie mir ein bisschen was zu Ihrem Schulfreund erzählen?«

      »Ingo hat als freiberuflicher Finanz- und Vermögensberater gearbeitet, war einige Jahre im Ausland und davor in Hamburg. Alles andere werde ich Ihnen per Mail zukommen lassen, wenn Sie den Fall übernehmen. Haben Sie Interesse?«

      »Ja.«

      »Wie lange brauchen Sie für die ersten Recherchen?«

      »Zwei, drei Tage«, erklärte Emma.

      »Konditionen?«

      »Tagessatz vierhundert plus Spesen, die Hälfte im Voraus.«

      Eichborn zuckte mit keiner Wimper.

      Emmas Zugangsberechtigung für verschiedene BKA-Datenbanken war nicht mehr gültig. Einen Moment lang hatte sie gehofft, dass sie zumindest noch ein paar Tage auf diese höchst bequeme Art recherchieren könnte. Eine unsinnige Hoffnung, wie sich herausstellte. Von nun an musste sie Johanna direkt ansprechen oder Patrick fragen, wenn sie, schnell und gründlich recherchiert, an fundierte Informationen gelangen wollte. Sie entschied sich, den Exkollegen anzurufen, bevor sie sich auf den Weg nach Grevesmühlen machte. Sie konnte nicht ausschließen, dass der Beamte in der dortigen Dienststelle nicht bereit war, auch nur ein einziges Wort über Ingo Beyer zu verlieren. Das musste er nämlich nicht, mehr noch: Er durfte es gar nicht. Unter Umständen ließ er sich jedoch in ein Gespräch verwickeln, sobald Emma ihn mit internen Kenntnissen konfrontierte.

      Sie war nach wie vor davon überzeugt, dass die Geschichte mit dem Schulfreund, der sich zuverlässig einmal im Jahr meldete, zumindest geschönt, wenn nicht eine Schutzbehauptung war. Womöglich war er ihr Lover gewesen, und Eichborn wollte unbedingt wissen, warum er alles stehen und liegen gelassen hatte und verschwunden war. Doch wenn die angegebenen Rahmendaten stimmten und der Mann tatsächlich seit Juni in der Versenkung verschwunden war, konnte alles Mögliche passiert sein.
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      Polizeihauptkommissar Norbert Seifert hatte dem Drängen der besorgten Chorleiterin schließlich nachgegeben, und das lag nicht nur daran, dass er vor Urzeiten selbst mal im Chor gesungen hatte und Linda persönlich kannte. Ihre Sorge war echt gewesen und irgendwie rührend. In Zeiten, in denen in Großstädten erst die Polizei benachrichtigt wurde, wenn es in der Nachbarwohnung nach Verwesung roch, war ihre Fürsorge etwas Besonderes – oder auch: das eigentlich menschlich Normale.

      »Der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt«, hatte sie Anfang Juni betont. »In seiner Badmintongruppe wundert man sich auch schon. Er ist zu einem Turnier, bei dem er letzte Woche gemeldet war, einfach nicht angetreten, und das ist nicht seine Art.«

      »Und woher weißt du das so genau?«

      »Ganz einfach – ich habe nachgehakt. Ingo ist sehr zuverlässig, er hätte ganz sicher zumindest abgesagt. Das gilt sowohl für den Sport als auch für den Chor.«

      »Verstehe.«

      »Lass uns doch mal nachsehen – bitte! Sicher ist sicher.«

      Das hatten sie gemeinsam getan, nachdem er noch einen Moment vor sich hin gebrummelt hatte, dass er in Teufels Küche käme und so weiter. Die gleiche Litanei hatte er fast wortgetreu noch einmal vom Stapel gelassen, bevor er die Haustür dann doch öffnete, nachdem Linda keine Ruhe gegeben und seine Bedenken kopfschüttelnd übergangen hatte.

      Die Luft war abgestanden, ansonsten: keine Spur von Beyer, kein Hinweis auf ein Verbrechen oder andere Auffälligkeiten. Gemeinsam waren sie durch die Räume gegangen. Der Bungalow wirkte aufgeräumt und verlassen, selbst im Schuppen am Ende des Grundstücks war alles ordentlich. Nach Seiferts Einschätzung war er schlicht verreist, und zwar per Bahn oder mit dem Flugzeug, denn sein Wagen stand im als Garage genutzten Teil des Schuppens.

      Linda wirkte konsterniert und zutiefst unzufrieden, vielleicht auch nur verunsichert.

      »Mehr kann ich nun wirklich nicht tun«, hatte Seifert betont. »Der Mann ist plötzlich verreist und hat sich nicht bei euch abgemeldet. So was soll vorkommen. Und hier bei ihm zu Hause sieht alles völlig normal aus. Wenn er jetzt um die Ecke käme, hätte ich ein echtes Problem, unser Eindringen zu rechtfertigen.«

      Damit war die Sache für ihn erledigt, doch Linda meldete sich einige Wochen später erneut auf der Wache und beharrte, dass etwas passiert war. Erneut ließ er sich erweichen und führte nun höchstpersönlich einen gründlichen Hintergrundcheck zu Ingo Beyer durch, dessen Ergebnis Linda dann ziemlich schockierte und auch ihn nicht kaltließ. Der Mann war fünf Jahre zuvor in Hamburg des zweifachen Kindsmordes angeklagt gewesen, und sein Freispruch hatte einen schalen Nachgeschmack hinterlassen. Beyer war dann für einige Jahre abgetaucht, wie es schien, denn eine deutsche Meldeadresse war nicht verfügbar, und hatte sich schließlich Anfang des Jahres als freiberuflicher Finanzberater in Grevesmühlen niedergelassen. Wollte man so einen als Nachbarn haben? Wenig später war in Wismar ein Kind verschwunden. Nach einem anonymen Hinweis war Beyer von einem Kollegen aus der Hansestadt überprüft worden – ohne dass sich ein Verdacht erhärten ließ.

      Für Seifert stand jedoch fest, dass der Mann alles andere als sauber war und sich schlichtweg aus dem Staub gemacht hatte, weil es in irgendeiner Weise eng für ihn hätte werden können. Dafür sprach auch, dass er per Handy nicht mehr erreichbar war. Wenigstens war das Thema nun endgültig vom Tisch; davon zumindest ging er so lange aus, bis sich Monate später zunächst eine Frau aus Hamburg nach Beyer erkundigte und wenig später eine Privatdetektivin aus Wismar vor der Tür stand.

      »Emma Klar«, stellte sie sich vor. Ihr Händedruck war zupackend und erstaunlich fest für so eine schlanke Frau, und ihr Blick wirkte sehr direkt.

      Seifert hatte zum ersten Mal in seiner Laufbahn mit einer privaten Ermittlerin zu tun, und er war gespannt, ob und wie es ihr gelingen würde, ihn aus der Reserve zu locken. Ihr feines Lächeln war jedenfalls nicht der schlechteste Versuch.

      »Sie wissen, dass ich Ihnen nichts erzählen darf«, erklärte er freundlich, aber bestimmt und lächelte zurück.

      »Natürlich nicht. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja ein bisschen was erzählen – sofern Ermittlungsbedarf von offizieller Seite besteht und Sie interessiert sind.«

      Er sah sie abwartend an. Er war davon überzeugt, dass sie längst darüber informiert war, dass es kein Ermittlungsverfahren gab, und sie sich ein bisschen mit ihrem Hintergrundwissen brüsten wollte.

      »Oder auch nur ein allgemeines Interesse«, fuhr sie fort. »Ist ja schon merkwürdig, wenn ein Typ aus der Nachbarschaft einfach so verschwindet, oder?«

      Seifert nickte langsam und wies mit einer knappen Handbewegung auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.

      »Eine alte Schulfreundin von Beyer sucht nach ihm, sie ist meine Auftraggeberin und hat schon mit Ihnen gesprochen«, erklärte die Detektivin. »Frau Eichborn ist davon überzeugt, dass etwas passiert ist. Darüber hinaus scheint sie ja nicht die Einzige zu sein, die sich Sorgen macht oder zumindest gemacht hat, wie sie Ihren Hinweisen entnehmen konnte.«

      Er hob das Kinn.

      »Andererseits frage ich mich natürlich, ob der Mann nicht einen sehr guten Grund hatte, unterzutauchen.«

      Seifert kniff die Augen zusammen.

      »Er war ja schon mal ein paar Jahre in der Versenkung verschwunden. Dieser Prozess in Hamburg wird ihm ewig nachhängen, oder?«

      »Sie sind gut informiert.«

      »Das ist mein Job.« Ihr Lächeln bekam eine übermütige Note. »Und dann ist da ja noch die Sache mit dem vermissten Mädchen aus Wismar. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, wurde Beyer überprüft …«

      »Ja, und es fanden sich keine Überschneidungen«, warf er rasch ein. »Falls es das ist, was Sie unbedingt wissen wollen.«

      »Sie haben ihn durchgecheckt?«

      »Grevesmühlen ist ein kleines, friedliches Städtchen, man kennt sich, und wenn jemand beunruhigt ist, forscht man auch mal nach, ohne dass ein offizieller Beschluss vorliegt«, entgegnete Seifert ausweichend.

      »Kann ich gut nachvollziehen.«

      »Dann sind wir uns ja einig.«

      »Und ob. Haben Sie sich im Haus umgesehen?«

      »Frau Klar, ich …«

      »Natürlich haben Sie das getan«, fuhr die Detektivin augenzwinkernd fort. »Er dürfte sich aus dem Staub gemacht haben, oder?«

      Seifert beugte sich über den Tisch vor. »Es gibt keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen, das dürfen Sie Ihrer Auftraggeberin gerne ausrichten. Ich schätze, der Mann ist verreist, für längere Zeit.« Er musterte sie einen Moment schweigend. »Lassen Sie mir Ihre Visitenkarte hier?«

      »Gerne.«

      »Vielleicht meldet sich jemand bei Ihnen, der Beyer näher kennengelernt hat und mehr erzählen kann, als ich es darf.«

      »Das wäre hilfreich, danke.«

      Die Detektivin lächelte erneut und stand auf. Sie zögerte einen Moment, dann verabschiedete sie sich. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, griff Seifert zum Telefon und rief Linda an. »Du wirst es nicht glauben, eine Privatdetektivin sucht nach Beyer. Willst du dich mit ihr in Verbindung setzen?«

      Emma parkte vor dem verlassenen Bungalow. Patrick hatte in kurzer Zeit bemerkenswert viele Informationen zu Beyer beziehungsweise zu dem Fall zusammengetragen, der vor fünf Jahren die Hansestadt in Aufruhr versetzt hatte. Brisante Informationen, die dem anfänglich schlicht wirkenden Suchauftrag möglicherweise eine völlig andere Richtung gaben.

      Zwei Mädchen im Alter von acht und zehn Jahren waren im Abstand weniger Tage aus Hamburg-Altona verschwunden. Ihre Leichen wurden eine Woche später in der Nähe des Flugplatzes Uetersen, zirka dreißig Kilometer nordwestlich von Hamburg, in einem Container entdeckt. Beide waren erdrosselt worden; ein Missbrauch konnte nicht ausgeschlossen werden, war aber nicht zweifelsfrei nachweisbar. Beyer war der Vermögensberater der Eltern gewesen, kannte beide Familien sehr gut und geriet aufgrund von belastenden Zeugenaussagen in den Fokus der Ermittler. Bei Vernehmungen hatte er sich in Widersprüche verstrickt, und sein Alibi war überaus dünn, doch im Prozess wirkten die Zeugen der Anklage plötzlich seltsam unaufrichtig, zudem war Beweismaterial verlorengegangen, und der DNA-Abgleich war nicht eindeutig. Den Rest erledigten dann seine Anwälte, die hervorragende Arbeit leisteten und dafür sorgten, dass die Staatsanwaltschaft am Ende als schlampig agierende Behörde dastand, in der jeder sein eigenes Süppchen gekocht hatte. Die meisten Prozessbeteiligten hatten zum Auftakt der Verhandlungen keine Sekunde an Beyers Schuld und seiner Verurteilung gezweifelt, aber dem Richter war am Ende gar nichts anderes übriggeblieben, als ihn freizusprechen. Der Fall war dann zwar weiterverfolgt, aber nie aufgeklärt worden, was für die Ermittlungsbehörde ein Desaster war.

      Emma war dezent angesäuert, dass Lilo Eichborn die Geschichte komplett ausgeklammert hatte, worüber sie in absehbarer Zeit einige offene Worte mit ihr sprechen würde. Oder wie Johanna es ausdrücken würde: »Verarschen kann ich mich alleine.« Die Frage war, wie viel die Hamburger Lady noch verschwiegen hatte und was sie sich davon versprach.

      Du bist nicht mehr als LKA-Ermittlerin unterwegs, ermahnte Emma sich selbst. Eichborn war keine Zeugin, die ihr Rede und Antwort stehen musste, sondern hatte eine Dienstleistung in Auftrag gegeben, für die sie gut bezahlte. Letztlich war es ihre Entscheidung, ob sie Hintergrundmaterial lieferte oder eben nicht.

      »Deine Auftraggeberin gehört übrigens zum gehobenen Hamburger Geldadel«, hatte Patrick weiter ausgeführt.

      »Ja, das passt.«

      »Die Familie führt in dritter Generation mehrere Juweliergeschäfte, nicht nur in Hamburg. Sie ist geschieden.«

      »Und wie sieht es mit Beyers Familie aus? Die Ausführungen von Eichborn, die sie mir per Mail zur Verfügung stellte, sind auch an der Stelle ein bisschen dünn. Ingo und sie kannten sich seit der Schulzeit, aber Leute wie sie gehen kaum auf eine normale Schule. Demnach dürfte er aus einem ähnlichen Umfeld stammen.«

      »Anzunehmen. Gib mir ein bisschen Zeit, um da nachzuhaken. Dann kann ich dir Genaueres sagen.«

      »Klar doch. Danke dir. Wie sieht es eigentlich mit Einzelheiten zu diesem Prozess aus?«

      »Ich fürchte, da musst du andere Wege gehen. An diese Details komme ich nicht so ohne weiteres heran.«

      »Okay.«

      Emma legte das Handy beiseite und sah grübelnd zum Fenster hinaus. Beyer hat nur das Nötigste gepackt und alles andere zurückgelassen, überlegte sie. Jemand hat was über ihn ausgegraben, und er hielt es für angebracht, sofort abzuhauen. Durchaus denkbar oder aber … Das Handy klingelte – unbekannter Anrufer.

      Sie stellte die Verbindung her. »Emma Klar, private Ermittlerin.«

      Leises Räuspern. »Warum jetzt?« Der Stimme nach zu urteilen, handelte es sich um eine jüngere Frau. »Hat ihn all die Monate wirklich niemand vermisst?«

      »Verraten Sie mir Ihren Namen?«

      »Linda Brach. Polizeihauptkommissar Seifert hat mir Ihre Nummer gegeben. Ich bin Leiterin des Chores, in dem Ingo gesungen hat. Er ist im Juni verschwunden und erst jetzt …«

      »Eine Freundin aus Schulzeiten, der er zuverlässig seit zwei Jahrzehnten jedes Jahr zum Geburtstag gratulierte, hat mich beauftragt, der Sache nachzugehen, nachdem Beyer sich in diesem Jahr nicht meldete und nicht erreichbar war«, warf Emma ein. »Sie hat leider erst im Oktober Geburtstag, sonst wäre wohl schon deutlich früher etwas in Bewegung geraten.«

      »Ach so. Ich verstehe.«

      »Frau Brach, was halten Sie von einem Treffen?«, schlug Emma vor. »Ich bin zurzeit in Grevesmühlen.«

      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen weiterhelfen kann.«

      »Sie waren die Erste, die sich über sein Verschwinden wunderte und nach relativ kurzer Zeit die Initiative ergriff …«

      »Er hat im Chor gesungen und Badminton gespielt. Ansonsten lebte er sehr zurückgezogen. Er hat ja zu Hause gearbeitet. Mehr weiß ich doch gar nicht.«

      »Ich lade Sie zu einem Kaffee ein.«

      »Und was versprechen Sie sich davon?«

      Sie weiß von der Anklage, der Dienststellenleiter dürfte ihr die Ergebnisse seiner Überprüfung gesteckt haben, überlegte Emma. Und nun will sie nichts mehr mit Beyer zu tun haben, nicht mehr als unbedingt nötig. »Er ist damals freigesprochen worden«, erklärte sie nach kurzem Überlegen. »Vielleicht zu Unrecht, vielleicht zu Recht. Das weiß außer ihm letztlich niemand.«

      Die Chorleiterin schwieg. Ob sie der Vorstoß beeindruckte, war schwer einzuschätzen, aber Emma hoffte, dass sie die Neugier davon abhielt, das Gespräch einfach zu beenden.

      »Und Sie hätten mich kaum angerufen, wenn Sie das Ganze nicht doch noch irgendwie beschäftigen würde, oder?«

      »Da ist wohl was dran«, entgegnete Linda Brach schließlich. »Außerdem hatte ich noch nie etwas mit einer Privatdetektivin zu tun.«

      »Dann wird es höchste Zeit, finde ich.«

      »In der Wismarschen Straße gibt es ein kleines Café. In einer halben Stunde könnte ich dort sein. Ich sitze immer am Fenster neben dem Tresen.«

      Als sie in dem Lokal eintraf, bestellte Brach gerade Cappuccino und Kuchen, Emma entschied sich für einen Tee. Linda Brach war klein und etwas füllig, sie hatte feuerrotes Haar und ein rundes Gesicht voller Sommersprossen. Emma schätzte sie auf dreißig und war verblüfft. Eine Chorleiterin hatte sie sich irgendwie anders vorgestellt. Einen Moment lang war sie seltsam enttäuscht, was aber bei näherer Betrachtung ziemlich albern war. Linda Brach war Musiklehrerin an einer Grundschule und leitete den Grevesmühlener Freizeitchor seit fast fünf Jahren, wie sie mit einem Anflug von Stolz berichtete.

      »Und wie haben Sie Beyer kennengelernt?«

      Linda Brach zwinkerte und griff nach ihrer Tasse. »Ganz einfach: Wir haben per Annonce neue Tenöre gesucht, und er hat vorgesungen. Seine Stimme passt zu unserem Repertoire und war ausbaufähig, fand ich.« Sie nickte und zwinkerte erneut. »Er war immer pünktlich und zuverlässig und hat die Proben sehr ernst genommen.«

      »Haben Sie ihn näher kennengelernt?«

      Brach runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

      »Nun – war es üblich, nach den Proben oder nach einem Auftritt mal etwas trinken zu gehen und ein bisschen zu reden, über die Chorbelange hinaus?«

      »Ach so – ja, klar.« Linda Brach lächelte. »Viel erzählt hat er allerdings nicht von sich. Manchmal wurde er nach Finanztipps gefragt, dann blühte er so richtig auf. Der hat richtig was auf dem Kasten, soweit ich das beurteilen kann.«

      Emma erwiderte das Lächeln. »Sie mögen ihn.«

      Brachs Lächeln huschte eilig davon. Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Wenn das mit den Kindern stimmt …« Sie schüttelte den Kopf und zog kurz die Schultern hoch. »Vorstellen kann ich mir das allerdings überhaupt nicht, aber das ist wohl kein schlagendes Argument.«

      »Nein«, stimmte Emma zu. »Hinter einem sanften Gesicht kann sich ein mieser Killer verbergen und umgekehrt natürlich.«

      »Das Gericht hat ihn freigesprochen«, betonte Brach. Ihre Stimme klang, als müsste sie sich selbst überzeugen.

      »Ja. Die Beweislage war zu dünn. Aber wie ich schon am Telefon sagte – wir können nicht beurteilen, was geschehen ist.«

      Die Chorleiterin nickte eifrig, dann hielt sie inne. »Glauben Sie wirklich, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, weil ihn irgendjemand erkannt hat und er keine Lust auf Spießrutenlaufen in einer Kleinstadt hatte?«

      »Spießrutenlaufen kann sehr unerfreulich sein. Es klingt jedoch, als würden Sie an der Variante zweifeln.«

      »Na ja – wenn es so wäre, warum lässt er dann sein Haus verrotten? Nicht mal den Wagen hat er mitgenommen, und an dem hat er ziemlich gehangen. Er könnte sich in eine andere Stadt abgesetzt haben oder sogar ins Ausland, aber was hindert ihn daran, sein Eigentum zu verkaufen oder verkaufen zu lassen?«, bemerkte Linda Brach. »Ingo ist Vermögensberater, Finanzfachmann – so einer lässt doch sein Geld, sein Eigentum nicht komplett den Bach hinuntergehen.«

      Sie kennt ihn besser, als sie zugibt, dachte Emma. Sie weiß sogar, dass er sein Auto zurückgelassen hat – Kommissar Seifert dürfte ausführlich geplaudert haben. »Ein interessanter Einwand, aber womöglich hat er ja inzwischen jemanden beauftragt, sich um den Verkauf zu kümmern. Solche Geschäfte werden ja nicht unbedingt von heute auf morgen abgewickelt.«

      Brach schüttelte den Kopf. »Die Immobilie taucht auf keinem Verkaufsportal auf.« Sie lächelte verlegen. »Ich schaue hin und wieder mal nach, nur so …«

      Nur so. Emma trank einen Schluck Tee und ließ die Chorleiterin nicht aus den Augen.

      »Jedenfalls ist das alles ziemlich merkwürdig.«

      »Ich stimme Ihnen zu.«

      Linda Brach schob ihren Kuchenteller beiseite. »Was ist, wenn …«

      »Ja?«

      Sie atmete tief durch. »Vielleicht hat sich jemand an ihm gerächt.«

      »Jemand?«

      »Ich denke, Sie wissen, worauf ich anspiele.« Für einen winzigen Augenblick wirkte sie ungeduldig.

      »Durchaus. Aber es gibt keine Hinweise auf ein Verbrechen, wie mir auf der Polizeidienststelle versichert wurde«, wandte Emma ein. Auch wenn das gar nichts heißen muss, dachte sie.

      »Das kann alles Mögliche bedeuten, oder?«

      Emma hielt ihren Blick fest. »Ist Ihnen je irgendetwas aufgefallen oder merkwürdig vorgekommen? Hat Beyer hin und wieder nervös gewirkt?«

      »Jeder ist doch mal nervös.« Linda Brach schüttelte den Kopf und schloss kurz die Augen. »Ich bin ratlos, um ehrlich zu sein.« Sie hob den Blick. »Und ich bin gespannt, wie Sie vorgehen werden, um der Sache auf den Grund zu gehen.«

      »Nun, das Gespräch mit Ihnen ist ein erster Versuch, die Lage zu sondieren. Viel mehr kann ich im Moment gar nicht tun. Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich bitte wissen.«

      »Natürlich.«

      »Würden Sie mir eine Liste der Chormitglieder zur Verfügung stellen?«

      Brach zögerte einen Moment. »Na schön. Ich schicke Sie Ihnen aufs Handy.«

      »Danke.« Macht nichts, wenn es schnell geht, schob sie in Gedanken hinterher. Wenige Minuten später beendeten sie die Unterredung.

      Linda Brach wollte noch Kuchen für ihren Mann kaufen. Emma verließ das Café als Erste und ging mit raschen Schritten zu ihrem Wagen; sie wartete, bis die Chorleiterin zur Tür heraustrat. Man sollte die Sache mit dem Bauchgefühl nicht übertreiben, aber Emma wurde den Eindruck nicht los, dass die Frau Beyer nicht nur deutlich besser kannte, sondern keineswegs mit offenen Karten spielte.

      Brach fuhr auf direktem Weg zu sich nach Hause und parkte in der Auffahrt. Emma war ihr in einigem Abstand gefolgt. Das Garagentor war geöffnet. Ein Mann in blauen Latzhosen sah Brach entgegen. Er rief ihr etwas zu, als sie ausstieg und nach dem Kuchenpaket angelte. Sie verschloss den Wagen und eilte zu ihm. Sekunden später rollte das Garagentor mit leisem Summen herunter.
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      Linda Brach hatte es offenbar nicht eilig, die Liste der Chormitglieder herauszurücken. Emma kaute einen Moment auf dem Gedanken herum, sie daran zu erinnern, kaum dass sie zu Hause eingetroffen war, entschied sich dann jedoch dagegen. Ich könnte Christoph anrufen, dachte sie etwas später, und zum Abendessen einladen; dabei könnten sie ein wenig über den Fall reden, ein paar Blicke tauschen, schweigen und überhaupt … Sie schob die Idee rasch wieder beiseite, aß schließlich vor dem Fernseher und informierte sich später auf einer knallbunten Website, für die Brach persönlich verantwortlich zeichnete, über den Chor und seine Mitglieder. Zwei Dutzend Männer und Frauen zwischen zwanzig und schätzungsweise gut sechzig sowie das bunte Chorleben der Gruppe wurden dort vorgestellt.

      Linda Brach war als künstlerische Leiterin und Dirigentin tätig, sie hatte die Texte der Homepage verfasst und einen Großteil der Fotos geschossen. Interessanterweise war Beyer nirgendwo explizit erwähnt und tauchte lediglich auf einem Gruppenfoto auf, das bei einem Auftritt zur Osterzeit in Wismar entstanden war. Sehr wahrscheinlich hatte er darauf bestanden, im Hintergrund zu bleiben.

      Emma machte einige Telefonnummern ausfindig und sprach mit drei, vier Chormitgliedern, ohne dass dabei allzu viel Neues herauskam. Beyer wurde als zurückhaltend und zuverlässig beschrieben, er war sympathisch, und niemand konnte sich erklären, was geschehen war. Eine jüngere Frau, die Altstimme, wie sie im Nebensatz erklärte, erwähnte beiläufig, dass Linda ihn unter ihre Fittiche genommen hatte, so wie sie alle unter ihre Fittiche nahm. Auf Nachfrage meinte sie in lapidarem Ton: »Linda geht grundsätzlich davon aus, dass ohne sie nichts läuft, im Job nicht und im Chor schon mal gar nicht. Sie ist eine Bestimmerin«, fügte sie noch hinzu, wollte aber nicht zitiert werden.

      Emma wusste sofort, was sie meinte. Ihre eigene Mutter passte sehr gut in diese Kategorie; Menschen, die stets alle Fäden in der Hand halten mussten, weil sie davon ausgingen, dass ansonsten alles im Chaos versank. Aber im Grunde ging es vornehmlich darum, die Geschicke zu lenken, Macht auszuüben und darüber hinwegzutäuschen, dass das Leben manchmal verdammt unberechenbar war. Das durfte man natürlich niemals sagen, schon gar nicht laut. Emma hatte sich mit Beginn ihrer Polizeilaufbahn von ihrem Elternhaus distanziert; lediglich der Großvater stand ihr noch nahe, und manchmal war sie selbst verblüfft, dass ihre Eltern eine derart untergeordnete Rolle in ihrem Leben spielten – schon immer gespielt hatten. Trotzdem dachte sie kaum über die Hintergründe nach. Manchmal bestand die einzige familiäre Bindung in einem gemeinsamen genetischen Code. Ende.

      Am späteren Abend schrieb sie eine E-Mail an den Trainer der Badmintongruppe, der sich fast umgehend telefonisch bei ihr zurückmeldete. »Nett, etwas introvertiert, ganz gut in Form, der Ingo. Der könnte bei entsprechendem Training durchaus was reißen. Viel mehr kann ich aber kaum über ihn sagen.«

      »Was haben Sie gedacht, als er einfach nicht mehr zum Training kam und sich schließlich herumgesprochen hatte, dass er verschwunden ist?«, fragte Emma.

      »Ich habe gedacht, dass es um Geld geht«, antwortete der Trainer, ohne zu zögern.

      »Ach?«

      »Der hat mit größeren Geldbeträgen jongliert, das war zumindest mein Eindruck. Da kann ja auch mal was schiefgehen.«

      »Im Sinne einer falschen Beratung?«

      »Nicht auszuschließen, denke ich.«

      »Kennen Sie vielleicht jemanden, der Geld verloren hat, weil er sich auf Beyer verließ?«

      »Nein, das nicht, und herumgeprahlt hat er mit seinem Job auch nicht, aber er wirkte irgendwie – ja: erfolgreich auf eine stille, selbstverständliche Art. Man hat ihm angesehen, dass er über das nötige Kleingeld verfügt, wie es immer so schön heißt. Und das nötige Kleingeld verdient man nicht, wenn man harmlose Anlegertipps weitergibt, wie sie in jeder Zeitschrift verbreitet werden.«

      Da war was dran. Das Grundstück hatte allerdings von außen eher bescheiden auf Emma gewirkt, aber ein unbewohntes Haus, das von Wildwuchs und Unkraut überwuchert wurde, verlor sehr schnell von seinem Charme und wirkte ungepflegt. Zudem konnte die Innenausstattung ja durchaus luxuriös sein.

      »Wissen Sie, es geht eher um die Kleinigkeiten«, fuhr der Trainer nach kurzer Pause fort. »Seine Badmintonschuhe und auch der Schläger waren vom Allerfeinsten, die Klamotten garantiert nicht von der Stange, und sein Wagen dürfte mal mehr gekostet haben als so manches Häuschen hier in der Gegend. Beyer fuhr einen sehr seltenen Oldtimer-Jaguar, und für so einen schmucken Flitzer müssen Sie tief in die Tasche greifen.«

      »Wie tief?«

      »Sechsstellig.«

      Emma pfiff leise. »Sie kennen sich in der Branche aus?«

      »Ja. Ist mein Job. Ich bin Kfz-Mechaniker, spezialisiert auf ältere Jahrgänge. Beyer verstand übrigens einiges von seinem Wagen und hat häufig an ihm herumgeschraubt – ein Hobbybastler.«

      »Verstehe. Wissen Sie zufällig was von einer Beziehung?«

      »Nein.«

      »Okay. Ich danke Ihnen erst mal. Falls Ihnen noch was einfällt …«

      »Melde ich mich, klar.«

      Emma holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und blickte vom Küchenfenster aus über die Altstadt. Menschen verschwanden aus den unterschiedlichsten Gründen, ohne dass ein krimineller Hintergrund vorlag. Beyers Vergangenheit sprach selbstredend dafür, dass er sich eilig aus dem Staub gemacht hatte, sprich: geflohen oder aber entführt und ermordet worden war. Die Eltern der ermordeten Kinder hatten zweifellos ein starkes Motiv, zumindest auf den ersten Blick. Aber zurzeit wusste niemand, welche Feindschaften der Mann noch gepflegt hatte.

      Sie ging ins Wohnzimmer zurück, als ihr Handy klingelte: Lilo Eichborn konnte es offenbar nicht abwarten.

      »Ich weiß, dass es ziemlich spät ist und Sie noch nicht allzu viel Zeit hatten, aber ich bin neugierig. Haben Sie schon etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte sie nach kurzem Gruß.

      Emma ließ sich in den Sessel fallen und überlegte kurz. »Nichts Besonderes, im Sinne neuer Infos, die Sie überraschen würden.«

      »Aha.«

      »Also, mal abgesehen davon, dass Ihr Schulfreund vor einigen Jahren angeklagt war, zwei Kinder ermordet, womöglich zudem missbraucht zu haben und niemand an seiner Schuld zweifelte, dem Gericht aber die Hände gebunden waren, weil die Ermittlungsergebnisse plötzlich doch nicht mehr so eindeutig waren. Das dürfte allerdings wohl kaum neu für Sie sein. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass er sich anschließend ein paar Jahre dünne gemacht hat.« Emma hörte, dass Eichborn tief durchatmete. »Warum haben Sie diese Geschichte verschwiegen?«

      »Damit Sie unvoreingenommen an die Sache herangehen.«

      »Das ist ziemlicher Blödsinn. Sie durften davon ausgehen, dass ich relativ zügig darauf stoßen würde, sonst hätte ich wohl meinen Job verfehlt. Außerdem bin ich Expolizistin und neige nicht dazu, mir im Vorfeld aufgrund einer vorgefassten Meinung auszumalen, was geschehen sein könnte.«

      »Nun, die meisten Menschen …«

      »Die meisten Menschen interessieren in dem Zusammenhang nicht«, unterbrach Emma sie forsch. »Sie haben mich beauftragt und sicherlich einen Blick auf meine Vita geworfen. Der Hintergrund ist immens wichtig, insbesondere wenn Menschen scheinbar spurlos verschwinden.«

      »Ingo ist kein Kindermörder.«

      »Mag ja sein, aber davon sind andere womöglich ganz und gar nicht überzeugt.«

      »Es könnte alles Mögliche hinter seinem Verschwinden stecken.«

      »Der Konjunktiv ist an dieser Stelle entscheidend, und ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie mir ganz schlicht reinen Wein einschenken würden. Vielleicht hat Beyer sich Feinde gemacht, vielleicht hat ihn jemand aufgestöbert, der eine – oder auch die eine alte – Rechnung mit ihm zu begleichen hatte. Sein Neubeginn in Grevesmühlen ist übrigens nicht völlig unbemerkt geblieben.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ganz offensichtlich hat jemand zu Beginn des Jahres im Zusammenhang mit einem verschwundenen Kind in Wismar dafür gesorgt, dass er überprüft wird«, führte Emma aus.

      »Woher wissen Sie das?«

      »Recherche. Leider gibt es keinen Namen.« Und womöglich war das Ganze polizeiintern angeschoben worden und spielte bei ihren Ermittlungen keine Rolle, überlegte Emma weiter. »Darüber hinaus ist es schlicht unfair, mich im Unklaren zu lassen, und es kostet unnötig Zeit.«

      »Ich nehme Ihre Kritik zur Kenntnis«, entgegnete Eichborn gelassen. »Und ich betone noch einmal: Er war es nicht, das Gericht hat keinen Fehler gemacht, und das ganze Theater, das um den Freispruch gemacht wurde, war ziemlich aufgebauscht. Was haben Sie noch herausgefunden?«

      Emma zog eine Braue hoch. Nachhaltig beeindruckt klang das nicht. Sie fasste ihre Erkundigungen in wenigen Sätzen zusammen.

      Eichborn schwieg einen Moment, als Emma geendet hatte. »Also gibt es nach wie vor keinerlei Anhaltspunkte?«

      »So könnte man es zusammenfassen. Meiner Ansicht nach hat sich der Polizist gründlich im Haus umgesehen, ohne etwas Auffälliges zu entdecken, und Beyers Hintergrund gecheckt, und man darf darauf vertrauen, dass seine Einschätzung realistisch ist.«

      Erneut schwieg Eichborn. »Ich möchte, dass Sie weitermachen«, sagte sie dann.

      »Warum genau?«

      »Ich bin davon überzeugt, dass etwas passiert ist – dass Ingo etwas passiert ist.«

      »Dann brauche ich womöglich Unterstützung«, entgegnete Emma.

      »Wobei genau?«

      »Das möchten Sie nicht im Detail wissen.«

      »Verstehe.«

      Emma ging jede Wette ein, dass Eichborn sehr genau wusste oder doch ahnte, dass sie versuchen würde, einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen. »Außerdem brauche ich Unterlagen vom Prozess.«

      »Ich sagte doch – er war es …«

      »Ja, sogar mehrfach, aber womöglich sind Sie eine glorreiche Ausnahme«, warf Emma in bestimmtem Ton ein. »Wie schon einmal erwähnt, es gibt unter Umständen eine ganze Reihe von Menschen, die ihn für den Schuldigen halten, insbesondere aus dem Umkreis der Opferfamilien«, warf Emma ein. »Ich muss dort nachhaken und die Eltern überprüfen, sofern sich eine Möglichkeit dazu bietet. Falls sich keine Verbindungen zeigen, umso besser.«

      Schweigen. Dann: »Ich könnte versuchen, für einen Kontakt zur Anwaltskanzlei zu sorgen.«

      »Das wäre ein schöner Anfang.«

      »Aber versprechen kann ich nichts.«

      »Schon klar. Noch was, Frau Eichborn: Hat Beyer Familie? Und wie sieht es mit einer Beziehung aus? Ihre Ausführungen sind in dem Punkt nicht gerade aufschlussreich.«

      »Seine Eltern haben sich von ihm losgesagt, als er angeklagt wurde«, entgegnete sie. »Seine Mutter lebt inzwischen nicht mehr, der Vater ist nach Süddeutschland umgezogen und lebt in irgendeinem kleinen Bergdorf. Er war Lehrer und dürfte mittlerweile pensioniert sein. Mehr weiß ich nicht.«

      »Seine letzte Freundin?«

      »Keine Ahnung.«

      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Kontakt zu Beyer lediglich in den letzten fünf Jahren spärlich war?«

      Kurzes Zögern. »Wir sind seit der Schulzeit befreundet, und in den letzten Jahren hat er sich immer zu meinem Geburtstag gemeldet.«

      »Sie sind demnach auf eine Schule gegangen?«

      »Nein, aber ich hatte jahrelang Nachhilfeunterricht bei Ingo. Ohne ihn hätte ich das Abitur kaum geschafft. Und nach der Schule sind wir befreundet geblieben.«

      Emma verkniff sich die Frage, ob sie und Beyer ein Paar waren. Es spielte keine Rolle. Als das Gespräch beendet war, ging Emma unter die Dusche. Es war ein langer Tag gewesen; sie fiel müde ins Bett. Das Display ihres Handys leuchtete in der Dunkelheit auf. Eine SMS von Christoph. Sie setzte sich auf.

      Alles okay bei dir?

      Klar. Ich habe einen neuen Auftrag.

      Du bist tatsächlich in Wismar geblieben?

      Ja. Warum nicht? Es ist schön hier. Und was machst du so?

      Ich habe einen neuen Job.

      Gratuliere. Wir sollten mal reden.

      Ja.

      Wann?

      Ich bin ganz in der Nähe.

      Emma biss sich auf die Lippe und starrte in die Dunkelheit. Das Leben war manchmal sehr kompliziert. Oder auch: aufregend, verwirrend, unberechenbar. Florian hat mir gutgetan und ich ihm, warum … Sie wusste, warum.

      Oder wolltest du gerade ins Bett?

      Sie lächelte.

      Fünf Minuten später stand er vor der Tür, seine athletische Gestalt füllte fast den gesamten Rahmen aus. Sie tauchte für einen Moment in seinen tiefgrauen Blick ein. »Komm rein. Ein Bier?«

      Er nickte. Wir trinken was zusammen, plaudern ein bisschen, und dann geht er wieder, dachte sie. Mit Christoph plaudern? Das war ein Widerspruch in sich. Der große kantige Mann machte nicht viele Worte, dafür aber immer sehr deutliche. Er setzte sich in den Sessel und trank einen durstigen Schluck direkt aus der Flasche. Dann sah er sie an. »Warum bist du in Wismar geblieben?«

      Das war eine vergleichsweise persönliche Frage. »Es geht mir gut hier.«

      »Der letzte Fall hängt dir noch nach.«

      »Natürlich. Aber ich will nicht in den Polizeidienst zurück, zumindest im Moment nicht.« Sie erwiderte seinen Blick mit leicht erhobenem Kinn.

      »Du könntest Karriere machen.«

      »Was immer das bedeutet: Ich kann jederzeit eine andere Entscheidung treffen.« Vielleicht auch nicht. Ihr Entschluss beinhaltete womöglich eine richtungsweisende Änderung, die nicht mehr zu korrigieren sein würde. Änderte das etwas? Nein. Sie setzte sich in den zweiten Sessel. »Erzähl mir von deinem Job.«

      Er trank einen weiteren Schluck und stellte die Flasche wieder ab. »Ich arbeite in einer Sicherheitsfirma, begleite Geldtransporte und so weiter. Typen mit meinem Lebenslauf geben irgendwann den Türsteher oder den Securitymann.« Er lächelte.

      Nahkampfmann, dachte sie. Er war schnell und stark, das hatte sie am eigenen Leib erfahren, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicher, fast unverletzlich – ein fremdes Gefühl.

      »Ein neuer Fall?«, ergriff er wieder das Wort.

      »Seit heute, und ich weiß jetzt schon, dass ich deine Hilfe brauche.«

      »Als hätte ich es geahnt.«

      Emma schilderte den Auftrag; zwischendurch gingen sie in die Küche, weil Christoph Hunger hatte. Er aß Spiegeleier mit Speck, Schwarzbrot und Gurken, die er mit den Fingern aus dem Glas fischte, während er ihr aufmerksam zuhörte. Als er satt war, stellte er das Geschirr in die Spüle. »Du willst in das Haus einsteigen, oder?«

      »Ja.«

      Er seufzte. »Wann?«

      »So schnell wie möglich.«

      Er blickte auf die Uhr. »Meine nächste Schicht beginnt morgen Nachmittag.«

      Es wäre am sinnvollsten, wenn er hier schläft, statt jetzt noch zu sich nach Hause nach Schwerin zu fahren, um dann morgen früh knapp achtzig Kilometer nach Grevesmühlen zu düsen, dachte Emma.

      Er fing ihren Blick ein. »Die Couch im Wohnzimmer sieht sehr gemütlich aus.«

      Sie schluckte. Ich schlafwandle, dachte sie, und es könnte sein, dass ich ins Wohnzimmer stolpere, unter die Decke zu dir schlüpfe und dann …

      »Okay?«

      »Ja, natürlich. Gute Idee. Spart eine Menge Zeit.«

      Sie hatten eine Nacht gemeinsam in ihrem Bett verbracht, vor vielen Wochen. Ausnahmezustand. Er hatte sie schweigend im Arm gehalten, während sie ein ums andere Mal die Momente unter Wasser, ihren Kampf und den Tod ihres Angreifers durchlebte. Ein wohlverdienter Tod.
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      Es war einer von den Fällen gewesen, mit denen sich freiwillig niemand beschäftigte. Kommissar Theo Mull hatte zur Ermittlergruppe gehört, die die Morde an den beiden Mädchen aufklären sollte. Zwei Kinder im Alter von acht und zehn Jahren, die sich aus der Nachbarschaft kannten und kaum eine Woche nach ihrem Verschwinden tot in dem Container hinter dem Flugplatzgelände entdeckt worden waren. Er konnte sich noch Jahre später an das eisige Entsetzen erinnern, das ihn wie Raureif überzogen hatte, als er die Kinder in Augenschein genommen und sich wenig später auf den Weg zu den Eltern gemacht hatte. Er hatte Angst vor der Begegnung, vor dem Zusammenbruch gehabt, und seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich erfüllt, kaum dass er den ersten Satz seiner Todesbotschaft überbracht hatte.

      Die Mutter der achtjährigen Juliana hatte minutenlang geschrien, bis schließlich ein Arzt aus der Nachbarschaft zur Stelle gewesen war und ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte; ihr Mann hatte stocksteif neben ihr gestanden, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen oder irgendwie zu reagieren. Die Eltern von Tanja hatten sich an den Händen gehalten und ihn wortlos angestarrt, und Mull hatte kaum gewagt, ihnen in die Augen zu blicken. Am Ende des Tages war er so erschüttert gewesen, dass er sich betrunken hatte. Der Rausch hatte nicht geholfen.

      Tagelang fand sich keine einzige brauchbare Spur; erst als sie das Umfeld der Familien eingehend unter die Lupe nahmen, fiel ein Name mehrfach: Ingo Beyer, Vermögensberater, Geschäftsfreund beider Familien, der häufig den Flugplatz Uetersen nutzte. Sein Handy war zur möglichen Tatzeit im Umkreis eingeloggt, was durch eine entsprechende Zeugenaussage bestätigt wurde. Ein anderer Zeuge war sich sicher, dass Beyer einen »ungewöhnlich engen« Draht zu den Mädchen gehabt hatte. Bei den Befragungen hatte Beyer entweder Widersprüchliches von sich gegeben, geschwiegen oder einen Anwalt für sich sprechen lassen. Mull war nicht schlau aus ihm geworden, aber zunehmend davon überzeugt gewesen, dass er der Täter war und sehr bald einbrechen würde. Als Anklage erhoben worden war, war der Staatsanwalt sicher, dass Beyer – konfrontiert mit der Wucht des Geschehens vor Gericht und angesichts der Eltern – gestehen würde, und hatte sich die Hände gerieben, nicht nur verfrüht, sondern zu Unrecht, wie sich herausstellte.

      Im Gerichtssaal wirkte Beyer dann wie ausgewechselt – selbstsicher, offen, freundlich, vertrauenswürdig. Seine Anwälte hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, sein Image zu verbessern, mit großem Erfolg. Er beteuerte seine Unschuld, und die Zeugen schienen plötzlich unschlüssig, die Spurenlage am Fundort war ohnehin nicht eindeutig gewesen, DNA-Material verunreinigt. Beyer hatte das Gericht als freier Mann verlassen, auch wenn Zweifel blieben, erhebliche Zweifel, während das Ermittlerteam und die Staatsanwaltschaft wie Tölpel dastanden.

      In der Zwischenzeit war der Fall nur noch auf dem Papier ein Ermittlungsfall. Einige Wochen lang versuchte sich ein anderes Team, entdeckte aber keine neuen Spuren – natürlich nicht. Es waren viele Monate ins Land gegangen, in denen ausschließlich Beyer im Vordergrund gestanden hatte. Der »wahre« Täter, sollte es ihn abseits von Beyer tatsächlich geben, würde nur noch per Zufall entdeckt werden. Oder im Zusammenhang mit einem weiteren Kindsmord, den aber natürlich auch Beyer begangen haben könnte. Ein Resümee, das kein Ermittler ziehen wollte. Mull hatte sich in die Drogenfahndung versetzen lassen.

      Der Verlauf der Anklageerhebung und des Prozesses wirkten auch Jahre später noch seltsam unausgegoren, und wenn Mull daran zurückdachte, spürte er das Scheitern wie einen schlecht verheilten Knochenbruch. Die Eltern hatten nicht einmal den Trost erfahren dürfen, dass der Täter zur Verantwortung gezogen wurde – ob er nun Beyer hieß oder nicht.

      Zu Beginn des Jahres hatte sich ein Kollege aus dem damaligen Ermittlerteam bei ihm gemeldet. Piet Wolter war ungefähr in seinem Alter und weiterhin in der Mordermittlung tätig. Sie hatten eine Weile über Belanglosigkeiten und Alltagskram gesprochen, bevor er zum eigentlichen Grund seines Anrufs gekommen war. »Denkst du noch manchmal an die Beyer-Sache?«

      »Öfter, als mir lieb ist.«

      »Scheißkerl.«

      »Du bist felsenfest davon überzeugt, dass er es war?«

      »Du nicht?«

      »Ja, doch. Eigentlich schon.«

      »Natürlich war er es«, betonte Wolter. »Er hat es schlau angestellt. Stellt sich im Vorfeld ziemlich ungeschickt an, um dann in der Verhandlung ganz seriös und selbstbewusst auf die Kacke zu hauen. Keine schlechte Strategie, wenn du mich fragst. Die Anwälte dürften ein Vermögen gekostet haben, aber Geld hatte er wohl genug – und reiche Freunde dazu.«

      Mull war nicht sicher, ob er das Thema vertiefen wollte, doch der ehemalige Kollege ließ sich nicht bremsen.

      »Er ist übrigens wieder im Lande, habe ich erfahren. Hat sich in Grevesmühlen niedergelassen.«

      »Du bist ja gut informiert.«

      »Ich hab da so meine Verbindungen.«

      »Aha.«

      »Na ja – Leute wie ihn behält man genauer im Blick. Dafür gibt es Spezialisten.« Wolter setzte eine Kunstpause, die Mull still verstreichen ließ. »Hin und wieder erfolgt ein unauffälliger Check. Sicher ist sicher. Finde ich verdammt in Ordnung. Du etwa nicht?«

      »Kommt drauf an.«

      »Gerichtsurteile sind nicht der Weisheit letzter Schluss, oder wie heißt es immer so schön: Vor Gericht kriegst du keine Gerechtigkeit, sondern ein Urteil.«

      Mull erinnerte sich, dass der Kollege diesen Spruch schon häufiger von sich gegeben hatte.

      »Er ist ein paar Jahre durch die Weltgeschichte gereist. Man gönnt sich ja sonst nichts.«

      Nur kein Neid.

      »Man hat ihn übrigens überprüft, nachdem in Wismar ein Mädchen verschwunden war.«

      Mull horchte auf. »Und?«

      »Er ist clever.«

      »Das heißt, dass es keine Hinweise gibt?«

      »Nein. Ich könnte aber wetten …«

      »Lass das lieber.«

      »Du meinst, er hat die Polizei schon mal ziemlich verarscht?«

      Das hatte Mull nicht gemeint. Er kratzte sich im Nacken. »Wird er so blöd sein und sich kurz nach seinem Neustart in Deutschland ganz in der Nähe ein Mädchen schnappen?«

      »Hat doch schon mal geklappt. Typen wie er schlagen immer wieder zu.«

      Mull hatte ein Stöhnen unterdrückt. Wenn der Kollege recht hatte, wog die Schuld der damaligen Ermittler umso schwerer.

      »Immerhin dürfte ihm jetzt klar sein, dass er nicht von der Angel ist.«

      Dazu sagte Mull nichts.

      »Und ich finde, man sollte ihn noch mal befragen, zu dem Mädchen aus Wismar, meine ich«, fügte Wolter hinzu.

      »Warum sollte er beim zweiten Mal etwas anderes sagen?«

      »Vielleicht hat man ihm nur nicht die richtigen Fragen gestellt oder zumindest nicht energisch genug, wenn du verstehst.« Das klang süffisant. »Kann doch nicht schaden, noch mal nachzuhaken.«

      Mull wurde schlagartig klar, worauf der Kollege hinauswollte, und er beendete das Telefonat umgehend. Damit wollte er nicht das Geringste zu tun haben. Dünnes Eis.

      Im Laufe der Jahre gab es immer mal wieder den einen oder anderen Fall, der so lange und schmerzhaft nachhallte, dass mancher Kollege nicht abschalten konnte und das innige Bedürfnis verspürte, in Eigenregie tätig zu werden. Überführte Täter, die doch noch durch irgendeine Gesetzeslücke schlüpften oder mit Hilfe gewiefter Anwälte glimpflich davonkamen, während die Opfer ein Leben lang litten, brachten manchen Polizisten um den Schlaf oder trieben ihn zur Weißglut. Sie hatten sich möglicherweise in große Gefahr begeben, um so einen Scheißkerl zu fassen, und wenig später spazierte der grinsend aus der Dienststelle oder verließ den Gerichtssaal beschwingten Schrittes.

      Vor Jahren hatte es bei der Festnahme eines brutalen Schlägers Verfahrensfehler gegeben, die in der Folge eine Anklageerhebung verhinderten. Ein Mann aus dem Kiez, tätig für jeden, der ihn bezahlen konnte, grausam, völlig ohne Empathie. Seine Spezialität waren Tritte ins Gesicht. Keinen Monat nach der abgewiesenen Klage war er von einer Gruppe Maskierter überfallen und krankenhausreif geprügelt worden. Man munkelte damals, dass der Tipp bezüglich seines Aufenthaltsortes aus Polizeikreisen gekommen war. Mull ging noch einen großen Schritt weiter. Er war davon überzeugt, dass es Polizisten waren, die dem Typen eine Lektion erteilt hatten – eine furchtbare Lektion. Der Schläger war einige Wochen nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gestorben. Ob sein Tod mit den Spätfolgen seiner Verletzungen zusammenhing, konnte nicht eindeutig geklärt werden.

      Ein paar Monate später rief Wolter erneut bei ihm an, diesmal sogar privat. Er druckste einige Minuten herum, bis er schließlich zum Punkt kam. »Hör zu, Theo, dieser Beyer ist offenbar verschwunden, untergetaucht, auf eine längere Reise gegangen, wie auch immer. Und du erinnerst dich sicherlich, dass wir das Thema vor einiger Zeit hatten.«

      »Tue ich, ja.« Mull war einigermaßen verblüfft.

      »Der Mann wurde tatsächlich ein zweites Mal zu dem Mädchen aus Wismar befragt – inoffiziell, meine ich.«

      »Warum erzählst du mir das eigentlich? Hör zu, ich will mit dem alten Fall …«

      »Um jedes Missverständnis von vorneherein auszuräumen und zu verhindern, dass du auf dumme Gedanken kommst«, unterbrach Wolter ihn beherzt. »Beyer hatte tatsächlich nicht das Geringste mit dem Wismarer Fall zu tun. Sein Verschwinden wird wohl einen anderen Grund haben.«

      Mull atmete tief durch. Was sollte das bedeuten? Ein Dutzend Fragen brannte ihm auf der Zunge, und er konnte förmlich riechen, dass der Kollege begierig war, sie zu beantworten, aber er stellte keine einzige.

      »Hast du kapiert, was ich dir sagen will?«, schob Wolter in leisem Ton nach.

      »Ich denke schon. Und weißt du was, Kollege? Lass mich mit diesem Scheiß in Ruhe.« Damit hatte Mull aufgelegt.

      Einige Tage später hatte er seinen Sommerurlaub angetreten und sich geweigert, auch nur einen Halbsatz an Beyer, inoffizielle Befragungen und Wolters Insiderkenntnisse zu verschwenden. Aber das Thema war zu seinem Leidwesen nur vorübergehend beendet.

      Lilo schlug ein Bein über das andere und lächelte. »Danke für den spontanen Termin.«

      »Keine Ursache.« Robin erwiderte das Lächeln.

      Nichts anderes hatte Lilo erwartet. Sie kannten sich seit Urzeiten, die Kanzlei, in der neben Dr. Robin Wildner sechs weitere Juristen mit unterschiedlichen Schwerpunkten arbeiteten, vertrat seit Jahr und Tag die juristischen und geschäftlichen sowie alle sonstigen Belange der Eichborns, was Familienangehörige und enge Freunde einschloss, und Robin war stets ihr Ansprechpartner. Er und ein anderer Anwalt der Kanzlei hatten seinerzeit auch die Verteidigung von Ingo übernommen.

      »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte er artig, nachdem er telefonisch Espresso bei seiner Sekretärin bestellt hatte.

      »Sie sind dem trüben Herbstwetter entflohen und lassen es sich auf irgendeiner Insel gutgehen.«

      »Das freut mich.«

      Das ist dir doch eigentlich völlig egal, dachte Lilo. Sie werden ihres Lebens nie wieder froh, aber das war nicht zu ändern, nie mehr, und sie hatten es vorher gewusst. Die Eltern entflohen nicht nur der Novembertristesse. Einen Moment lang hatte sie Mühe, ihre freundliche Mimik aufrechtzuerhalten und die drängenden Gedanken in den Hintergrund zu schieben. Sie strich den Blazer glatt. Es klopfte leise, die Sekretärin servierte den Espresso, nickte ihrem Chef kurz zu und verschwand lautlos.

      »Was kann ich für dich tun, Lilo?«

      »Ingo ist verschwunden.«

      Robin stellte seine Tasse wieder ab. »Wie bitte?«

      »Seit Juni. Ich habe nachgeforscht, als er sich zu meinem Geburtstag nicht meldete. Inzwischen kümmert sich eine Privatdetektivin um die Sache.«

      Sie sah, dass er tief Luft holte. Seine Haltung bekam unübersehbare Risse, und einen Augenblick lang betrachtete sie die Veränderung fasziniert. Der gutaussehende, abgeklärte, erfolgreiche Anwalt mit den grauen George-Clooney-Schläfen und dem charmanten selbstsicheren Lächeln war plötzlich nur noch ein mittelmäßig attraktiver Mann, der mehr Angst vor dem Alter hatte, als er auch vor sich selbst zugeben wollte, und perplex reagierte, weil die Dinge gänzlich anders liefen als erwartet.

      »Du hättest zunächst mit mir sprechen sollen, bevor du eine solche Entscheidung triffst«, meinte er schließlich. »Wir haben unsere Leute für solche Fälle.«

      »Ich wollte jemanden, der keinen Bezug zu Hamburg hat.«

      »Warum lässt du es nicht einfach auf sich beruhen? Er wird die Nase voll haben von der Kleinstadt und sich irgendwo …«

      »Er war lange genug unterwegs, wie ich kaum zu erzählen brauche, und er ist verschwunden, ohne sich um irgendetwas zu kümmern. Das ist überhaupt nicht seine Art. Im Übrigen hätte er sich von unterwegs einfach melden können.«

      »Vielleicht ist etwas passiert.«

      »Es gibt keine Anzeichen für ein Verbrechen, und ich traue dem Frieden nicht.« Welchem Frieden eigentlich?

      »Und was befürchtest du?« Er hob die Hände. »Was soll denn …«

      »Die Sache ist die: Ich will nichts befürchten«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich will wissen, was los ist und wo er abgeblieben ist. Alles andere vermiest mir gehörig die Laune.« Das war eine gewaltige Untertreibung; Robin hatte nicht die geringste Ahnung, was genau sie in Aufruhr versetzte.

      Er stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. »Na schön. Und weiter?«

      »Die Detektivin möchte sich mit dem Prozess beschäftigen.«

      Er starrte sie wortlos an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

      »Sie ist gründlich, das habe ich nicht anders erwartet. Sie wusste innerhalb weniger Stunden Bescheid, und ich hege die Hoffnung, dass sie etwas herausfindet.«

      »Aber sie sollte um Gottes willen nicht …«

      Lilo winkte ab. »Überleg dir etwas. Rede mit ihr, nenn ein paar Namen, führe sie auf eine x-beliebige Fährte und drück ihr meinetwegen ein nichtssagendes Vernehmungsprotokoll in die Hand, nachdem du dich eine Weile geziert hast.«

      »Und was soll das?« Er schüttelte den Kopf.

      Manchmal war er ganz schön begriffsstutzig. »Sie wird diese Spur abhaken, zufrieden damit, dem alten Fall nachgegangen zu sein, und dann an anderer Stelle weitermachen. Wenn da irgendwas Krummes läuft, was Dreck aufwirbelt und uns schaden könnte, findet sie es heraus. Ich bin ziemlich sicher.«

      Robin kniff die Lippen zusammen. »Und wenn sie an den falschen Stellen hellhörig wird und Dreck aufwirbelt? Das wäre mehr als fatal, wie ich kaum zu betonen brauche.«

      »Keine Sorge. So schlau ist sie nun auch wieder nicht.«

      »Sicher?«

      »Ja. Was kann man von einer Expolizistin erwarten, die sich in Wismar als Detektivin niedergelassen hat?« Sie blies die Wangen auf.

      Robin atmete tief durch. Er nickte, aber überzeugt wirkte er nicht.

      »Du machst das schon«, sagte sie und stand auf. »Danke für den Espresso. Er war hervorragend wie immer.«

      »Wie heißt sie?«

      »Wer?«

      »Die Detektivin.«

      »Emma Klar. Kannst dich auf ihrer Website informieren.«

      »Das mache ich.«

      »Ich gebe ihr deine Durchwahl.«

      »Ich brauche ein paar Stunden, um mich …«

      »Natürlich.« Sie zwinkerte ihm zu und schlüpfte aus der Tür. »Ich sag ihr, dass sie dich heute Abend erreichen kann.«
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  Emma hatte schlecht geschlafen und war aufgewacht, als Christoph in der Küche werkelte. Es war noch dunkel. Nein, sie war nicht genachtwandelt.

  »Willst du Tee?« Er stand plötzlich in der Tür.

  »Ja.«

  Sein Schatten verschwand wieder. Sie stand auf und ging unter die Dusche. Als sie in die Küche kam, roch es nach Zitronengrastee und Kaffee. Christoph hatte den kleinen Tisch gedeckt und belegte sich ein Brot mit Salami.

  »Bist du immer so früh wach?«

  Er nickte. »Ich brauche nicht viel Schlaf.« Er schob den Brotkorb auf ihre Seite. »Wie gehen wir vor?«

  »Wir schauen uns erst mal in aller Ruhe vor Ort um. Und wenn es passen sollte …« Sie trank in vorsichtigen Schlucken.

  »Verstehe. Aber zu meinen Bedingungen.«

  »Klar. Hast du deine Ausrüstung dabei?«

  »Immer.«

  Er vertilgte sein Brot mit drei Bissen und nahm eine zweite Scheibe. Emma aß eine Schüssel Haferflocken mit Bananen und Nüssen. Eine Viertelstunde später machten sie sich auf den Weg – in Christophs Wagen. »Den kennt da noch keiner.«

  In Grevesmühlen hatte gerade der Tag begonnen, eine zögerliche Novembersonne bahnte sich mühsam den Weg. Es war kühl und neblig. Perfekt für ihr Vorhaben, dachte Emma. Christoph umrundete das Grundstück mehrfach, bevor er schließlich den Wagen parkte, seinen Rucksack schulterte und sie zu Fuß die Umgebung inspizierten.

  So groß und kraftvoll der Mann gebaut war, Emma war – nicht zum ersten Mal – verblüfft, wie lautlos und geschmeidig er sich bewegte. Ein ehemaliger Soldat und Nahkampfausbilder, der in den Jahren im Gefängnis nicht viel verlernt hatte. Ganz im Gegenteil. Sie hatte Mühe, mit seinen Schritten mitzuhalten.

  Das rückwärtige Ende grenzte an einen Waldweg, der zum Vielbecker See hinunterführte. Ein Schuppen und hohes Buschwerk verhinderten die Sicht auf das Haus. Der Nachbar zur rechten Seite schloss direkt an Beyers Grundstück an. Ein Kompost verströmte fauligen Geruch, im Haus brannte Licht. Christoph gab Emma ein Zeichen und schlich geduckt auf die linke Seite, wo eine Buchsbaumhecke hinter einem stabilen Doppelstabmattenzaun Wildwuchs trieb. Das linksseitige Haus lag im Dunklen, eine feine Rauchsäule stieg aus dem Schornstein. Christoph rührte sich minutenlang nicht, schließlich packte er sein Nachtsichtgerät aus und scannte die Umgebung – auf der Suche nach Kameras oder möglichen Beobachtern, Gefahrenquellen, was auch immer. Dann nickte er und reichte Emma Handschuhe und Gesichtsschutz. Sie streifte sie über und verhüllte ihr Gesicht unter der schwarzen Mütze. Er suchte ihren Blick. Sie nickte. Wenn man sie erwischte, war es auch mit dieser Karriere vorbei. Der Gedanke flammte kurz auf und erlosch genauso schnell wieder.

  Sie überwanden hintereinander den Zaun, Emma dicht hinter ihm, und verharrten einen Moment an der Seite des Schuppens, bevor sie Richtung Terrasse weiterliefen und sich neben eine niedrige Steinmauer auf den Boden hockten. Emmas Puls hatte sich deutlich beschleunigt, sie blickte nach oben. Das Morgenlicht schien kaum heller geworden zu sein, wie gemacht für ihr Unterfangen.

  Christoph stand langsam auf und bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Er prüfte zunächst die Terrassentür, die mit einem Rollladen gesichert war, anschließend die rückwärtigen Fenster. Emma hörte plötzlich ein leises Klacken, er wandte den Kopf und sah sie an. Sie stand auf und trat neben ihn. Die Fensteröffnung war klein, gerade groß genug, dass Christoph durchpasste. Er kletterte als Erster in den Raum – ein großes Badezimmer. Sie folgte ihm kurze Zeit später. Langsam schlichen sie von Raum zu Raum, ließen die Rollläden herunter oder zogen Vorhänge zu. Christoph prüfte zunächst, ob Überwachungstechnik aktiviert war. Nach gut einer Stunde ließ die Anspannung etwas nach.

  »Die Maske bleibt da, wo sie ist«, sagte er leise, als sie nach der Mütze griff.

  »Ich will nur einmal vernünftig durchatmen.«

  Er schüttelte den Kopf. Na schön. Er war bei dieser Aktion der Chef, daran ließ er nicht den geringsten Zweifel aufkommen.

  »Wie besprochen?«, schob er nach.

  Sie nickte. Raum für Raum, jeden einzelnen Schrank, jede Kommode würden sie inspizieren und alles fotografieren. Der Bungalow war nicht besonders groß – Wohn- und Schlaf- sowie Arbeitszimmer, Küche, Bad, Hauswirtschaftsraum –, aber wenn sie jeden Winkel durchforsteten und sich anschließend in ähnlich aufwendiger Weise den Schuppen vornahmen, benötigten sie mehrere Stunden. Hinzu kam, dass sie in regelmäßigen Abständen Grundstück, Nebenwege und die Straße im Auge behalten mussten.

  Auf den ersten Blick gab es nicht die geringsten Anzeichen für eine Straftat. Das Haus wirkte verlassen. Der Kleiderschrank im Schlafzimmer war geöffnet – es sah aus, als hätte Beyer gepackt. Schlüssel, Papiere, Geld fehlten. Die persönlichen Unterlagen umfassten lediglich Allerweltskram wie Versicherungen und aktuelle Rechnungen. Beyer las offenbar vorzugsweise historische Romane und Science-Fiction-Thriller und interessierte sich für Strategiespiele. Sein Laptop war verstaubt. Emma fuhr ihn hoch. Die üblichen Icons waren auf dem Desktop verteilt; die Programme spiegelten Beyers Job wider – mehrere Anwendungen für Wirtschaftlichkeitsberechnungen, Aktienanalysen und Ähnliches. In einem Ordner befanden sich einige Spiele.

  Christoph stand plötzlich hinter ihr. »Was Besonderes?«

  »Kann ich nicht sagen, schon gar nicht auf die Schnelle. Wir sollten ihn mitnehmen.«

  »Ist das schlau?«

  »Es ist riskant, aber …«

  »Das ganze Unterfangen ist riskant.«

  Christoph packte Laptop und Zubehör kurzerhand ein, dann machten sie sich auf den Weg in den Schuppen, dessen Tor lediglich mit einem Riegel verschlossen war. Christoph pfiff leise durch die Zähne, als er den Wagen sah.

  »Sechsstellig«, sagte Emma.

  Christoph umrundete das Fahrzeug, ging auf die Knie und leuchtete den Unterboden aus.

  »Könnte er in letzter Zeit bewegt worden sein?«, fragte Emma und begutachtete die Staubschicht.

  »Nein.« Christoph stand langsam wieder auf und hob den Blick. Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe wandern. »Aber um alles gründlich zu durchforsten, brauchten wir Licht, Fachleute …«

  »Kurzum: Kriminaltechnik und so weiter.«

  »Du sagst es.«

  Im hinteren Schuppenbereich hatte Beyer eine Werkstatt eingerichtet; Gartenmöbel und Gerätschaften waren fein säuberlich hinter einer Trennwand gestapelt, ein blaugrauer Arbeitskittel hing an einem Haken. Auf der Werkbank lag ein geöffneter Koffer mit Spezialwerkzeug für Autobastler. Emma sah Beyer plötzlich vor ihrem inneren Auge, wie er in seinem Schuppen werkelte, mit konzentrierter Miene an seinem Oldtimer schraubte, und auf einmal klingelte es … Sie blinzelte. »Der Autoschlüssel ist weg.«

  Christoph sah sie an. »Am Schlüsselbrett hing nur der Briefkastenschlüssel.«

  »Warum nimmt er den Autoschlüssel mit?«

  »Gewohnheit?«

  »Vielleicht.«

  Christoph sah auf seine Uhr. »Wir sollten uns langsam auf die Socken machen.«

  »Alles klar.«

  Sie verließen das Grundstück auf demselben Weg und ebenso vorsichtig. Hinter der Buchsbaumhecke mussten sie ein paar Minuten warten, bis eine Kindergartengruppe mit lautem Getöse Richtung See vorbeigewandert war. Als sie wieder im Wagen saßen, tastete Emma nach ihrem Handy. Lilo Eichborn hatte ihr eine Nachricht geschickt und ihr die Nummer eines Anwalts mitgeteilt, den sie ab zirka achtzehn Uhr erreichen könnte.

  Eine zweite Nachricht stammte von Patrick, der ihr einen Link weitergeleitet hatte. Familiendrama, betitelte er den Hinweis. Der Vollständigkeit halber.

  In einer vier Jahre alten Zeitungsnotiz eines Hamburger Blattes wurde über den Tod von Karsten Eichborn berichtet. Lilos älterer Bruder war bei einem Segelunfall ums Leben gekommen, dessen Ursachen nie eindeutig geklärt werden konnten. Im Umfeld der Familie munkelte man, es könnte auch ein Suizid gewesen sein.

  Emma legte das Handy beiseite, als Christoph an einer Tankstelle hielt. »Kaffee?«

  »Latte macchiato.«

  Sie sah durchs Seitenfenster, dass er bar bezahlte. Der Mann dachte wirklich an alles. Eine halbe Stunde später setzte er sie in Wismar ab.

  »Soll ich mich später noch mal melden? Falls mir im Nachhinein noch etwas auffällt – oder so.«

  Emma nickte. Oder so. »Danke. Du bist eine große Hilfe.«

  Dazu sagte er nichts. Sein Blick war unergründlich. Sie stieg rasch aus.

  Später schickte er eine SMS: Keine Alleingänge. Die Aufforderung hätte auch von Johanna stammen können. Oder von Florian. Emma verlegte ihren Mittagsimbiss an den PC und ordnete währenddessen die Fotos nach Räumlichkeiten. Punkt achtzehn Uhr rief sie den Anwalt an. Eine Kurzrecherche hatte zuvor ihre Vermutung bestätigt, dass Dr. Robin Wildner der Kanzlei angehörte, die seit Urzeiten für die Eichborns tätig war. Große Überraschung.

  Die zehnjährige Mareike Klinger war mitten im Winter auf dem Heimweg von ihrer Freundin verschwunden. Wochenlang hatte die Polizei mit einem Großaufgebot nach ihr gesucht und im Umkreis von zweihundert Kilometern jeden überprüft, der auch nur ansatzweise in das Raster fiel. Der Tipp bezüglich Ingo Beyer erreichte die Wismarer Polizei verdeckt und auf internen Wegen und zudem erstaunlich schnell. Kommissar Torsten Friedmann, der in der Wismarer Polizeidienststelle das Sagen hatte, sprach lieber von einem anonymen Hinweis, denn immerhin war der Mann freigesprochen worden. Insofern musste man mit Verdachtsmomenten vorsichtig sein, so verständlich die Überprüfung für viele auch war. Doch Beyer kooperierte, ohne zu zögern, mit der Wismarer Dienststelle und konnte ein wasserdichtes Alibi vorweisen; auch darüber hinaus fand sich nicht der Hauch einer Spur oder eines Anhaltspunktes.

  Friedmann war bereits nach gut zwei Wochen davon überzeugt, dass das Mädchen verschleppt worden war und sehr wahrscheinlich nicht mehr lebte. Für eine Ausreißerin war sie etwas zu jung, außerdem passte sie typmäßig und auch vom familiären Umfeld nicht in diese Kategorie.

  An einem dunklen Novembernachmittag, als Friedmann gerade Feierabend machen wollte, holte seine Kollegin ihn nach vorn auf die Wache. Ein junger Mann im blauen Monteuranzug hatte sich gerade auf der Dienststelle eingefunden und wollte etwas melden, einen interessanten Fund, wie er vollmundig angekündigt hatte.

  Auf dem Tresen lag ein verdreckter Rucksack. Friedmann hob die Brauen und tauschte einen Blick mit der jungen Kollegin. »Was genau ist Ihrer Ansicht nach interessant an dem Teil, Herr …?«

  »Linde, Markus Linde. Er könnte dem vermissten Mädchen gehören.«

  »Wie bitte?«

  »Der kleinen Klinger, Mareike.«

  »Wie kommen Sie darauf?«

  »Ich habe ihn geöffnet – er enthält ein paar Schulbücher mit ihrem Namen. Ich wohne in der Nachbarschaft der Familie und weiß natürlich von dem Fall.«

  Friedmann holte tief Luft und kramte Schutzhandschuhe aus einer Schublade, bevor er den Rucksack anfasste. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

  »Ich arbeite am Flughafen Wismar, ähm, korrekterweise heißt es ja Flugplatz, aber das ist wohl gerade nicht so wichtig«, fuhr Linde fort. »Sie wissen ja, was ich meine.«

  »Weiß ich, ja. Charter- und Rundflüge, kleinmotorige Flugzeuge, Flugschule und so weiter.«

  »Genau. Der Rucksack lag in einem Abstellraum einer Reparaturhalle, die wir schon länger nicht mehr benutzt haben, zwischen anderem Kram, Mobiliar, Müll. Die Halle muss renoviert werden, und wir haben heute angefangen, dort aufzuräumen und …«

  »Wer hat außer Ihnen den Rucksack noch angefasst?«, fragte Friedmann, während die Kollegin bereits zum Telefon griff, um die Kriminaltechnik anzufordern.

  »Niemand.« Linde lächelte schief. »Und meine Fingerabdrücke sind in Ihrem System.«

  »Ach?«

  »Jugendsünde.«

  »Welcher Art?«

  »Ich bin vor Jahren mit meinen Kumpels in einen Supermarkt eingestiegen.«

  »Verstehe. Ich muss Sie bitten, mit mir und einem Team der Spurensicherung sowie einigen Kriminaltechnikern rauszufahren und uns den Fundort zu zeigen.«

  »Klar doch.«

  Direkt vor Ort fand die Spurensicherung keine Anhaltspunkte, die auf eine Straftat hinwiesen. Inwieweit Mareike sich in der Halle aufgehalten hatte, würde die DNA-Analyse zeigen, aber bis das Ergebnis vorlag, mussten sie sich eine Weile gedulden. Und ob es eine hundertprozentige Aussage über das Geschehen zuließ, war eine ganz andere Sache.

  Friedmann veranlasste nach einem Besuch bei Mareikes Eltern, die den Rucksack zweifelsfrei identifizierten, noch am gleichen Abend, dass ein Suchtrupp mit Spürhunden das Flugplatzgelände mit dem ersten Licht am nächsten Morgen weiträumig durchforstete. Der technische Leiter war alles andere als begeistert. Seine Miene wurde noch länger, als Friedmann ihm klarmachte, dass er detaillierte Auskünfte zu Kunden, Flugschülern und Angestellten benötigte und auch das Videomaterial der Überwachungskameras einsehen wollte, obwohl die Bänder für den betreffenden Zeitraum längst gelöscht beziehungsweise überspielt worden waren.

  Es ging bereits auf Mitternacht zu, als Friedmann beim wiederholten Durchgehen der Akte Mareike plötzlich klarwurde, dass das Stichwort Flughafen oder auch Flugplatz im Zusammenhang mit Kindermorden nicht zum ersten Mal fiel.

  Dr. Robin Wildner vertröstete Emma zweimal. Beim ersten Mal behauptete er, noch bei einem Mandanten zu sein, beim zweiten Anruf versprach er, umgehend zurückzurufen. Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu, als er sich endlich meldete. »Tut mir leid, Frau Klar, es ging wirklich nicht eher.«

  »Kein Problem«, meinte Emma. Besser spät als gar nicht, aber den Zusatz verkniff sie sich.

  »Frau Eichborn bat mich, mit Ihnen zu sprechen und Sie bei der Suche nach Beyer zu unterstützen, aber ich muss Ihnen als ehemaliger Polizistin kaum erklären, dass mir die Hände gebunden sind. Auskünfte zur Verteidigung und zu Einzelheiten der Ermittlungen kann ich Ihnen kaum erteilen.«

  »Man darf durchaus vermuten, dass es bei Beyers Verschwinden nicht mit rechten Dingen zugegangen ist«, erwiderte Emma. »Es gibt, oberflächlich betrachtet, zwar keine Hinweise auf ein Verbrechen, nichtsdestotrotz kann man nicht ausschließen, dass Beyer sich mit seiner Vergangenheit Feinde gemacht hat, und Frau Eichborn möchte es genauer wissen.«

  »Das ist mir bewusst, aber …«

  »Die Eltern der getöteten Kinder haben ein starkes Motiv«, unterbrach Emma ihn. »Ihre Kontaktdaten kriege ich sowieso heraus. Sie würden mir lediglich etwas Zeit ersparen, was Frau Eichborn sicherlich zu schätzen wüsste.«

  Pause. Leise Räuspern. »Sie wollen die Eltern befragen?«

  »Ich würde es zumindest früher oder später versuchen. Das ist der einfachste und schnellste Weg. Gab es im Verlauf der Verhandlungen beziehungsweise nach der Entscheidung des Gerichts Drohungen von dieser Seite?«

  »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass Sie an der Stelle mehr erfahren.«

  Ich auch nicht, dachte Emma. Dennoch durfte sie die Familien nicht gänzlich außen vor lassen. »Außerdem interessiert es mich, zu erfahren, wie Sie ihn rausgehauen haben.« Das war genauso provokant gemeint, wie es klang.

  »Die Beweislage war viel dürftiger, als zuvor angenommen oder nach außen hin dargestellt worden war«, erklärte Wildner in sachlichem Ton. »Der Staatsanwalt hat geschludert, und seine Beamten haben es nicht viel besser gemacht. So einfach ist das manchmal.«

  »War Beyer der Mörder?«

  »Nein.«

  Emma war überrascht, wie prompt und ruhig der Jurist antwortete.

  »Er hat sich im Vorfeld ungeschickt verhalten, was wir dann gemeinsam ausgebügelt haben. Das Gericht musste die Sachlage schließlich als zwingend anerkennen.«

  »Was viele nicht überzeugt hat.«

  »Stimmt, wie so häufig gerade in solchen Fällen. Mord an Kindern ist immer hochbrisant und hochemotional. Er erhitzt die Gemüter, was den neutralen Blick erheblich erschwert. Wenn die Öffentlichkeit dann noch entsprechend beeinflusst wird, weil der Täter auch in den Medien längst feststeht, bleibt nicht viel Spielraum, um Vernunft und Sachlichkeit walten zu lassen. Beyer hat sich anschließend einige Jahre verdrückt, wie Sie wohl wissen.«

  »Richtig. Er ist Anfang des Jahres überprüft worden, als in Wismar ein Mädchen verschwand.«

  »Er wird immer wieder ins Raster geraten, wenn irgendwo Kinder vermisst werden.«

  Auch die Bemerkung klang sachlich unaufgeregt und sehr souverän. Der Mann war gut, das musste Emma anerkennen.

  »Was glauben Sie, was passiert ist? Also bezüglich seines Verschwindens?«

  »Ganz ehrlich? Er hat sich vom Acker gemacht, womöglich spielte die neuerliche Überprüfung eine Rolle. Vielleicht hat ihn jemand erkannt, und er war es leid, sich zu rechtfertigen.«

  »Frau Eichborn glaubt nicht an diese Version.«

  »Ich weiß.« Wildner zögerte einen Moment. »Suchen Sie nach ihm, das ist Ihr Auftrag. Ich schicke Ihnen unter einer anonymen Mailadresse ein paar Unterlagen und Infos zu, auch wenn es mir einige Bauchschmerzen bereitet. Ich bitte um absolute Vertraulichkeit. Ich komme in …«

  »Schon gut«, wiegelte Emma ab. »Sie können sich auf mich verlassen.«

  Du wirst ohnehin nichts herausgeben, was dir Probleme bereiten könnte, dachte sie. »Eine Frage noch, Doktor Wildner – so ganz unter uns: Warum ist Frau Eichborn erst jetzt aktiv geworden?«

  »Ihr Geburtstag …«

  »War das alles?«

  »Davon gehe ich aus.«

  »Okay. Danke.« Emma legte das Handy beiseite, schlüpfte in einen dicken Pullover und ging hinaus auf den Balkon. Es war kalt und immer noch neblig. Sie zündete sich eine Zigarette an. Die Kirchturmuhr schlug in gedämpften Tönen.

  Christoph rief an, als sie sich gerade vor dem Fernseher eingekuschelt hatte.

  »Hörst du manchmal Polizeifunk?«

  »Nein.«

  »Solltest du aber.«

  »Was ist los?«

  »Einsatz am Flugplatz Wismar.«

  »Wismar hat einen Flugplatz?«

  Schweigen.

  »Schon gut – das war ein Scherz. Also, was war da los?«

  »Es gab einen Fund, der mit dem vermissten Mädchen zusammenhängen könnte.«

  Emma ließ das Handy sinken. Die Leichen der beiden Kinder aus Hamburg-Altona waren in der Nähe des Flughafens Uetersen in einem Container entdeckt worden, so hatte Patrick für sie recherchiert, aber der Aspekt war auch in den Medien verbreitet worden. Sie starrte einen Moment in die Ferne. Dann hielt sie das Telefon wieder ans Ohr. »Was hast du gesagt?«

  »Ich habe nichts weiter gesagt, aber wenn du mich fragst, bist du deinen Auftrag in Kürze los.«

  Damit dürfte Christoph richtigliegen. Sobald die Querverbindung hergestellt war und sich ein Verdacht bestätigte, würde Beyers Haus auf den Kopf gestellt werden, und sehr wahrscheinlich würde ein großes Ermittlerteam zum Einsatz kommen. Sie hoffte, dass der Anwalt die Unterlagen für sie auf den Weg brachte, bevor ihn diese Info erreichte und womöglich zu einem Rückzieher veranlasste.

  »Was machst du mit dem Laptop?«, fragte Christoph. »Hast du ihn dir schon genauer angesehen?«

  »Dazu bin ich noch nicht gekommen.« Und es ist zu spät, ihn unauffällig zurückzubringen, dachte sie. »Ich verstehe nicht genug von dem ganzen PC-Kram«, schob sie nach.

  »Was ist mit deinen Freunden vom BKA?«

  »Die Zeit ist viel zu knapp. Wenn die Sache offiziell wird, kann auch Johanna nichts mehr tun, ohne gewaltigen Ärger zu riskieren. Außerdem habe ich mich, so ganz nebenbei, strafbar gemacht.«

  »Nun, so ganz nebenbei: Wir haben uns strafbar gemacht, als wir da eingestiegen sind.«

  »Nett, dass du das sagst.«

  »Es ist die schlichte Wahrheit. Vielleicht können und sollten wir den Laptop ganz elegant und anonym der Polizei zukommen lassen«, schlug Christoph vor.

  »Ohne vorher überprüft zu haben, was drauf ist?«

  »Nun …«

  »Ich bin von Hause aus neugierig, und noch wissen wir nicht, ob und wann es Ermittlungen geben wird. Abgeben können wir ihn immer noch. Es wäre schade, wenn wir den ganzen Aufwand umsonst betrieben hätten.«

  Emma stutzte einen Moment. Es war noch nicht so lange her, dass sie als Kommissarin Dienst beim LKA geschoben hatte; als eigenständige private Ermittlerin ohne Beamtenstatus und Pensionsanspruch betätigte sie sich erst seit kurzem. Wie war es möglich, dass sie so schnell und ohne großes Zögern bereit war, Gesetze und Regeln außen vor zu lassen oder zumindest in die zweite Reihe zu stellen? Sie hatte schon immer ihre eigene Sicht und ihre Prioritäten favorisiert, egal, für wen sie gearbeitet hatte, überlegte sie. Das war die ganze, schlichte Wahrheit, die ihr nicht zum ersten Mal bewusst wurde. Früher oder später hätte sie sich in jeder Dienststelle Ärger eingehandelt – im Team und mit Vorgesetzten. Sie sollte allerdings vorsichtig sein mit der Einschätzung, sich als Detektivin eine gewisse Narrenfreiheit erlauben zu dürfen.

  »Was ist mit deinem Journalistenfreund?«, schob sie hinterher.

  »Du meinst Jörg?«

  
Ende der Leseprobe
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